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Prozession m it der Statue des hl. M artin de Porres in  Cerro de Paseo anläßlich seiner H eilig­
sprechung. In der M itte Prälat A nton Kühner

Der hl. Bruder Marlin de Porres
Am 6. M ai dieses Jah res  w urde in Rom 

der selige M artin  de Porres aus Lima, 
der H aup tstad t Perus, heilig gesprochen. 
M artin  de Porres w urde am 9. Dezember 
1579 in Lima als uneheliches Kind eines 
vornehm en Spaniers nam ens Ju an  de 
Porres und einer N egerin  geboren und 
am gleichen Tag getauft, und zw ar in 
der gleichen Kirche, in der einige Jah re  
später die hl. Rosa von  Lima die Taufe 
empfing. Als M ischling zwischen W eiß 
und Schwarz w ar er also M ulatte. Er er­
lern te  das B arbierhandw erk. Im A lter 
von 15 Jah ren  w urde er als O blate und 
später als Laienbruder in das K loster 
Santo Rosario der D om inikaner in Lima 
aufgenom m en. Liest m an seine Lebens­
beschreibung, so trifft man auf e rstaun ­
liche W undertaten , w ie B ilokation (gleich­
zeitige A nw esenheit an verschiedenen 
Orten), K rankenheilungen, Totenerw ek- 
kungen, einen Hund w ieder lebendig 
gemacht, die R atten gehorchten ihm aufs 
W ort. D er H eilige ist im m er abgebildet 
m it dem  Besen in der H and und Katze,

Ratten und H und zu seinen Füßen. Seine 
hervorragendsten  Tugenden sind: eine 
große Nächstenliebe, besonders gegen 
K ranke und Arme, Demut (er betrachtete 
sich im m er nur als Sklaven), seine Bußge­
sinnung und O pferw illigkeit. Er ha t n a ­
türlich die hl. Rosa (Fest am 30. August) 
gekannt.

Am 3. N ovem ber 1627 starb  er und 
w urde 1837 selig gesprochen. Anläßlich 
seiner H eiligsprechung w aren  in Peru 
große Feierlichkeiten und Umzüge, zu­
nächst m ehr ziviler Art, und das Jah r 
1962 w urde zum Ja h r  des hl. M artin  de 
Porres erklärt. D ieser H eilige ist sehr 
beliebt, seine Bilder und Statuen sind 
überall anzutreffen, wohl w egen seiner 
n iedrigen H erkunft, denn in Peru gibt es 
v iele Mischlinge, und m an nennt ihn oft 
nur N igrito  (Negerlein) oder den Klei­
nen  Schwarzen.

M öge der neue H eilige dem religiösen 
Leben Perus neuen  A uftrieb geben.

P. Karl Krapf

T i t e l b i l d :  K ardinal A gagianian leg te  am  17. Mai den vom  H eiligen  V ater gesegneten  Grund- 
stein  des neuen K ollegs für die Philosophiestudenten  der Propaganda 
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Prozession m it dem G nadenbild der Virgen de Belén, ge leitet von den G em einderäten von 
Carrión und Polizisten der Guardia Civil

Marienverehrung in Spanien
W enn in Deutschland w ohlerzogene 

K inder den Priester grüßen, oder w enn 
man in Deutschland den Beichtstuhl be­
tritt, so sagt m an „Gelobt sei Jesus Chri­
stus". N un kann  m an den Spaniern 
sicher nicht vorw erfen, daß sie den H ei­
land beiseiteschieben, um die M uttergot­
tes in den V ordergrund zu rücken. Ganz 
im G egenteil. N irgends auf der Erde 
w ird die Karwoche und das Leiden C hri­
sti so begangen wie hier. Kein Volk v e r­
ehrt das heiligste Herz Je su  w ie das 
spanische. Sie sind geradezu stolz dar­
auf, daß ihre N ation  dem heiligsten 
H erzen Jesu  gew eiht ist, und an  vielen 
H austüren  sieht man Herz-Jesu-Bilder. 
A ber w enn man h ier den Beichtstuhl 
be tritt oder verläßt, oder w enn bei uns 
im Kolleg die Buben die Kapelle v e r­
lassen, dann heißt der Gruß immer: Ave 
M aria punsim a, Sei gegrüßt, re inste  
Maria! Und die A ntw ort lau te t dann:

Sin pecado concebida — ohne Sünde 
empfangen.

Ich lern te diesen Gruß folgenderm aßen 
kennen: Als w ir erst w enige Tage in 
Spanien w eilten  und ich dam als noch 
bei der Familie Saguillo in Saldana 
w ohnte, klopfte es draußen m it gew al­
tigem  Lärm an der H austür und eine 
Stimme schreit: A ve M aria punsim a. Als 
die H ausfrau, Dona Angeles, nicht sofort 
reagierte, pocht es noch einm al so laut 
und die Stimme schreit energischer: Ave 
M aria punsim a! Dona A ngeles fingert 
im G eldbeutel herum  und springt an 
die H austür. Ich frage sie nachher, was 
das zu bedeuten  habe, und sie erk lärt 
mir, daß sich auf diese W eise die Bett­
ler bem erkbar machen. Sie sagen n u r 
A ve M aria punsim a, sonst gar nichts. 
Und das genügt. M an m erkt ha lt doch, 
daß man h ier in einem  ganz katholi­
schen Land lebt. Da sind manche Bräuche



so katholisch, daß sie es ruhig ein b iß­
chen w eniger sein könnten.

Die M uttergottes gehört h ier einfach 
m it zum A lltag. W enn hier in  Saldana 
jem andem  ein Mißgeschick passiert, dann 
schreit er: Santa V irgen del Valle! (Hei­
lige Jungfrau  im Tal!) Die V irgen del 
V alle ist das v ie lvereh rte  G nadenbild 
in  der W allfahrtskirche bei Saldana. 
V or vielen  Jah ren  w urde es vom  dam a­
ligen päpstlichen N untius, dem  jetzigen 
K ardinal C icognani, mit einer goldenen 
Krone gekrönt. Es w ar dam als das er­
ste  Gnadenbild, dem  eine solche Ehrung 
im Bistum Palencia zuteil wurde.

Inzwischen haben w ir schon zwei sol­
cher K rönungen m iterlebt. V ergangenes 
Ja h r  im Septem ber ström ten etw a 20 000 
M enschen zur V irgen del Brezo, zur 
Jungfrau  vom  H eidekraut, ins Hochge­
birge. Die K rönung nahm  der Bischof 
von  Palencia persönlich vor. Ich habe 
dam als eiinen ganzen Farbfilm über diese 
K rönung gedreh t und konnte  deshalb 
le ider keine Einzelfotos machen. W as 
mich dam als am m eisten beeindruckt 
hat, w ar das Gelöbnis, das der G ouver­
neu r der Provinz Palencia kn ieend  in 
die H ände des Bischofs von Palencia ab ­
legte, in welchem das weltliche O ber­
haupt der Provinz sich vo r dem  geist­
lichen O berhaupt zur M uttergottes als 
der Schutzherrin der Provinz bekannte 
und sie feierlich um ihren  Segen für Pro­
vinz und Bistum bat.

Nicht w eniger ergreifend w ar jene 
K rönung in  C arrion de los Condes, der 
K reisstadt 24 K ilom eter südlich von 
Saldana. Dort w urde die V irgen de 
Belén, die Jungfrau  von Bethlehem, ge­
krönt. Da aus C arrion der Beichtvater 
der Gem ahlin Francos, Don Leopoldo, 
stam m t, kam  Dona Carm en Polo de 
Franco persönlich als K rönungspatin  nach 
C arrion. A us der ganzen Provinz Palen­
cia ström ten alle G nadenbilder zusam ­
men, und um jedes G nadenbild scharten 
sich die G läubigen, die es aus seiner 
H eim atpfarrei und den um liegenden Dör­
fern begleiteten . Da sah m an viele  alt- 
ehrw ürdige M adonnen. Die m eisten 
w aren  keine großen K unstw erke. A ber 
man sah ihnen an, daß schon Jah rh u n ­
derte  lang G enerationen gläubiger M en­

schen vo r ihnen gekniet und gebetet 
haben.

All diese G nadenbilder zogen an je ­
nem  denkw ürdigen 28. A ugust 1960 an 
der G em ahlin Francos vorbei, die auf 
einer Ehrentribüne neben  der Pfarrk ir­
che von Carrion Platz genom m en hatte. 
Ein jedes w urde von der V olksm enge, 
die den W eg um säum te, beklatscht. Als 
die V irgen del Valle, die M uttergottes 
von Saldana, nahte, w ar der Jubel am 
größten. Das Gefolge dieses G nadenbil­
des w ollte gar nicht m ehr abreißen, so 
v iele  H underte w aren aus Saldana und 
U m gebung nach Carrion gepilgert. H in­
te r  dem G nadenbild schritt auch der 
M arqués de la V aldavia, der Landtags­
präsident der Provinz M adrid, der mir w e­
nige Tage später in der Pnivatkapelle 
seines Palastes in  Saldana und am fol­
genden Sonntag bei der 9-Uhr-M esse in 
der Pfarrkirche von Saldana m inistrierte .

W enn man manchmal behauptet, daß 
Spanien ein Polizeistaat ist, dann sollte 
man so etw as m iterleben. Gewiß sieht 
m an Polizei und M ilitär; aber nur als 
Spalier und als Ehrenkom panie. Als alle 
G nadenbilder vorübergezogen waren, 
folgte als letztes die V irgen de Belén. 
V or diesem  G nadenbild streu ten  kleine 
M ädchen in  reizenden Trachten Blumen. 
Dona Carm en Polo folgte dem G naden­
bild zu Fuß m it Damen ihres Gefolges.

Auf einem  freien  Platz w ar eine w ei­
tere  große Tribüne aufgeschlagen. U nter 
einem  großen Baldachin stand  der Hoch­
altar, an welchem je tz t ein feierliches 
Pontifikalam t stattfand. Francos Gem ah­
lin nahm  zur Linken des A ltars mit 
einigen Hofdam en Platz und empfing in 
der hl. M esse aus der H and des Erz­
bischofs von Burgos, der das Pontifikal­
am t zelebrierte, die hl. Kommunion.

V or dem A ltar saßen in langer Reihe 
die Ehrengäste. A n ihren Schärpen er­
kann te  m an die anw esenden Offiziere 
fast ausnahm slos als Teilnehm er des 
Bürgerkrieges.

Nach dem Pontifikalam t fand die fe ier­
liche K rönung statt. Dona Carm en trug  
die goldene Krone an die h in ter dem 
H ochaltar aufgebaute Treppe, auf der 
zwei Bischöfe h inaufstiegen. Dona C ar­
m en überreichte die Krone den Bischöfen,



Mädchen in reizenden  
Trachten streuen vor dem  
Gnadenbild Blum en

H inter dem  Gnadenbild  
schreitet die Gemahlin  
Francos, Dona Carmen Polo 
de Franco, m it Dam en ihres 
Gefolges

Das Gnadenbild von  
Saldana, die V irgen del 
Valle. Vor der Madonna 
führen Buben zum Klang  
der Tromm eln und P feifen  
Tänze auf

\



Instituto Laboral in Saldana

Das Instituto Laboral in Saldana, die Ausbildungs- 
stätte unserer Schüler

V on P. A dalbert M o h n

Im Jah re  1951 w urde in Spanien ein 
neuer S tudiengang ins Leben gerufen, 
der neben der wissenschaftlichen A us­
bildung besonders Gewicht auf eine 
para lle l laufende praktische Schulung 
legt. V orher gab es in Spanien wie in 
allen  anderen  K ultu rstaaten  die seit Ja h r­
hunderten  übliche G ym nasialerziehung 
in ih ren  verschiedenen Zweigen, die den 
Schüler im w esentlichen n u r w issen­
schaftlich ausbildet. W ährend  man in 
v ie len  anderen  europäischen S taaten  noch 
um eine Lösung ringt, ist das sonst so

rückständige Spanien mit der Schaffung 
dieses neuen  Schultyps beispielgebend 
vorangegangen. Es handelt sich hier 
nicht nu r um das, w as w ir in Deutsch­
land als Berufsschule kennen, sondern 
um w esentlich mehr. W er h ier das La- 
boral-A bitur gemacht hat, braucht nur 
eine Lateinprüfung zu machen, um  auch 
das hum anistische A btiur zu erhalten. 
A llein schon dadurch w ird zum Ausdruck 
gebracht, daß die beiden Studienw ege 
einander gleichw ertig sind.

die sie der M uttergottes aufs H aupt 
setzten. Das Jesusk ind  erh ielt eine k le i­
nere  Krone. Die beiden  K ronen sind aus 
Gold und Edelsteinen, die von den Leu­
ten  w eit und b re it gespendet w urden. 
So arm  auch die Spanier sind: da kratzen  
sie auch das Letzte zusammen, um sich 
an  einer solchen Spende beteiligen  zu 
können.

In dem A ugenblick, als die Bischöfe 
der M uttergottes die Krone aufs H aupt

setzten, b rausten  V erbände der spani­
schen Luftwaffe über den Festplatz h in ­
weg, die in ih rer Form ation die beiden 
Buchstaben A M (Ave M aria) bildeten.

W ir Deutschen können uns das ein­
fach gar nicht vorstellen , weil unser 
Land nicht eines G laubens ist. Alles, 
aber auch rein alles: Staat, Kirche, M ili­
tär, Polizei, was es auch gibt, w irk t h ier 
zusam m en zur Ehre Gottes. Das ist das 
E rgreifendste an solchen Festen.



Von links: der Schuldiener 
Benjam in, Don Eugenio  
(Kaplan von Saldana und  
R eligionslehrer am  Insti­
tute), Don Guillermo, Pro­
fessor für Tischlerei, und 
Don Abelardo, D irektor des 
Instituts und Professor für 
Organographie

Laboralkurs und Generalkurs
W as w ir in Deutschland G ym nasium  

nennen, heißt in Spanien „Institute 
G eneral". An diesen Institu tes G enera­
les erw irb t man nach v ier Jah ren  die 
m ittlere Reife (Bachillerato Elemental) 
und nach sechs Jahren  das A bitur (Bachi­
llerato Superior); also v iel früher als in 
Deutschland. Doch geht dem U niversi­
tätsstudium  noch ein V orbereitungskurs 
(Curso preuniversitario) voraus.

Der Laboralkurs dauert bis zur m itt­
leren  Reife fünf und bis zum A bitur sie­
ben Jahre. Die Regierung plant, den 
Laboralkurs auf den oberen zwei Klas­
sen in drei Zweige aufzugliedern, einen 
naturw issenschaftlichen, einen techni­
schen und einen hum anistischen (mit 
Latein, Griechisch und Philosophie). W ie 
uns der zuständige M inisteriald irektor 
im Erziehungsm inisterium  versicherte, 
sind h ie r für Saldana alle drei Zweige 
vorgesehen.

Da der Laboralkurs erst elf Jah re  alt 
ist und daher noch in den Kinderschuhen 
steckt, ist e r noch nicht so populär wie 
es der R egierung recht w äre. So ist un ­
ser Institu to  Laboral in Saldana das 
v iertg röß te  von ganz Spanien, obwohl 
es im m erhin 94 Institu tos Laborales im 
Lande gibt.

Die Institutos Laborales
Es gibt in Spanien drei G ruppen von 

Institutos Laborales. Die erste Gruppe 
ist auf Bergbau und Schw erindustrie

A lejandro an der Bohrm aschine

spezialisiert, die zw eite auf Schiffahrt 
und Fischwirtschaft; die dritte  Gruppe, 
der auch das Instituto Laboral h ier in 
Saldana zugehört, ist auf Landwirtschaft, 
H andw erk und Industrie im allgem einen 
ausgerichtet.

W ahrscheinlich w ird man unw illkür­
lich die Frage aufw erfen: Ja, sollen denn 
bei euch im Kolleg nicht zukünftige 
M issionare ausgebildet w erden? Eigent­
lich w aren w ir erst selber gar nicht sehr 
von diesem  A usbildungsgang begeistert,



Bild oben : Professor D on R ufino m it ein igen  
unserer Buben an der W erkbank  

Bild  m itte: Josè Luis an der Drehbank  
B ild  unten: Josè A ngel A lonso an der Fräs­

m aschine

v o r allem, w eil bei solch neuen  Studien­
w egen am A nfang noch nicht alles so 
klappt, w ie die W eisheit von  V ater

S taat es gerne möchte. A ber inzwischen 
haben w ir eingesehen, daß für zukünf­
tige M issionare d ieser S tudiengang ge­
radezu ideal ist. Einige befreundete O r­
densleute, vor allem  auch Jesuiten , h a ­
ben diesem  unserem  Studiengang zuge- 
st.immt und versprechen uns eine große 
Zukunft. V iele, die anfangs sehr skep­
tisch unserem  V orhaben gegenüberstan­
den, w eil w ir h ier einen völlig  neuen 
W eg beschreiten, stehen heute geschlos­
sen h in te r uns.

M an muß sich einm al die Einm aligkeit 
unseres S tudienganges k lar machen: Bis­
h e r w ar es eine schlichte S elbstverständ­
lichkeit, daß sich kein P riester in Spa­
nien  die Finger schmutzig macht oder 
auch n u r die geringste H andarbeit v e r­
richtet. Jed e r unserer Buben aber lern t 
h ier neben den üblichen w issenschaft­
lichen Fächern (Sprachen, M athem atik, 
Geschichte, G eographie, N aturw issen­
schaften) technisches Zeichnen, Tisch­
lerei, Umgang mit M etallbearbeitungs­
maschinen, E lektrow esen und Land- und 
V iehw irtschaft. In der M ission hängt 
alle A rbeit zum großen Teil von den 
wirtschaftlichen V oraussetzungen ab. Der 
M issionar ist sein  eigener Landwirt, 
Tischler, Schlosser, E lek triker und Archi­
tekt. W enn er selber von diesen Dingen 
keine A hnung hat, dann sitzt e r w elt­
verloren  in seiner Einsam keit und W ild­
nis. G erade die erw achenden V ölker der 
G egenw art erw arten  vom M issionar, daß 
er auch in den irdischen Dingen „auf 
Draht" ist.

Im Institu to  Laboral von Saldana ste ­
hen den Buben in einem  eigenen Ge­
bäude ausgedehnte W erkstä tten  zur 
V erfügung. Eine M usterfarm  (Granja) 
d ient der A usbildung in Ackerbau, V ieh­
w irtschaft und G artenbau. Dazu sind im 
H auptgebäude hervorragend  ausgerü ­
ste t Chemie- und Physikräum e v o rhan ­
den (mit deutschen M ikroskopen). W as 
bei unserer A bteilung in Deutschland 
seinerzeit nu r d e r  S tudienrat vormachte, 
das probiert h ier jed er Bub se lber aus.

Schwierigkeiten
Spanien ist ein  arm es Land. A n guten 

Ideen fehlt es nicht, aber fast überall 
fehlt es am Geld. D iejenigen Provinzen 
Spaniens, die am reichsten sind und wo



es den A rbeitern  fast genau so geht w ie 
in den übrigen Ländern Europas, sind 
auch  zugleich die unzufriedensten. So 
w ar es schon zu Zeiten des Königs; und 
so ist es auch heu te  noch.

Einer der größten M ißstände in Spa­
nien ist, daß die m eisten Leute zwei 
Berufe ausüben. Das w irk t sich im Schul­
wesen besonders nachteilig aus. Kein 
Lehrer und kein  S tudienrat kann  h ier 
von seinem  G ehalt (150 bis 250 DM 
monatlich) leben. Die W ohnungen sind 
zwar im allgem einen billig, m indestens 
hier auf dem Lande; aber die Lebens­
m ittel sind zum großen Teil fast genau 
so teuer w ie in Deutschland. So sind die 
m eisten Leute gezw ungen, m ehrere Be­
rufe auszuüben, um ihre Fam ilien e r­
nähren  zu können. Von den Professoren 
des Institu to  Laboral in Saldana ist 
einer Am tsrichter, e iner Rechtsanwalt, 
einer V eterinär, e iner A potheker, einer 
Inhaber eines Lebensm ittelm agazins usw. 
Die R egierung unternim m t zw ar gew al­
tige A nstrengungen, diese M ißstände 
zu beseitigen, aber da es am Geld fehlt, 
ist das nicht von heu te  auf m orgen mög­
lich. Es fehlt den Lehrpersonen vielfach 
an der Zeit, sich ganz auf ihre Lehrauf­
gabe zu konzentrieren . M an muß aber 
zugeben, daß un te r den gegebenen Um­
ständen doch noch eine recht gute A us­
bildung zustandekom m t.

Ein anderes Problem  sind die Schul­
bücher. Ich sagte schon, daß der Studien­
gang h ier kürzer ist als beispielsw eise 
in Deutschland. Hinzukommt, daß die 
Som m erferien v ier M onate dauern  (in 
vielen G egenden Spaniens ist das w e­
gen der H itze im Sommer gar nicht an ­
ders möglich). Trotzdem  sollen die Bu­
ben h ie r im ersten  Kurs in M athem atik 
schon Dinge lernen, die in Deutschland 
erst auf der d ritten  oder v ie rten  Klasse 
an die Reihe kommen. Da macht solch 
ein arm er B ubenverstand nicht immer 
ganz mit. V iele Schulbücher sind gedie­
gen zusam m engestellt, tragen  aber nicht 
dem A lter der Schüler Rechnung. Die 
V olksschulbildung ist vielfach so m an­
gelhaft, daß m an bei den Buben, die von 
entlegenen D örfern kommen, fast gar 
nichts voraussetzen  kann. Und doch kom ­
men gerade von dort die m eisten P rie­
sterberufe.

So ideal also der G edanke der Labo­
ralausbildung unserer zukünftigen M is­
sionare ist, so gew altig  türm en sich auch 
Schw ierigkeiten vor uns auf. V or allem 
in M athem atik m üssen w ir k lassenw eise 
N achhilfeunterricht erteilen. Rechtschrei­
bung ist bei den Spaniern im allgem ei­
nen  Glücksache. Es scheint, daß nu r A us­
länder die spanische Rechtschreibung 
vollkom m en beherrschen. Dabei ist sie 
sehr logisch zusam m engestellt. A ber das 
m erken anscheinend auch n u r w ir A us­
länder. Die Spanier machen sich da keine 
großen Sorgen.

W ir versuchen deshalb, einerseits den 
Buben das zu ersetzen, w as bei ih re r 
A usbildung durch die geschilderten 
Schwierigkeiten fehlt, andererseits sie 
zu deutscher G ew issenhaftigkeit zu e r­
ziehen. M it der Rechtschreibung haben 
w ir bisher am w enigsten Erfolg. Da m üs­
sen w ir uns wohl noch mit viel G eduld 
w appnen. W as aber die körperliche A r­
beit angeht, zu welcher w ir die Buben 
fast täglich heranziehen, so sind w ir alle 
voll des Lobes. Ob es im G arten  ist oder 
in der Küche, es m elden sich immer 
m ehr Freiw illige als w ir brauchen kön­
nen. Die m eisten stellen  sich auch recht 
gelehrig  an. So erleben w ir oft die helle 
Freude m it ihnen. An Intelligenz stehen 
sie deutschen Buben nicht nach. Und w ir 
sind überzeugt, daß w ir h ier in Saldana 
M issionare heranbilden, die später w irk­
lich in  der M ission anzupacken wissen, 
nicht n u r als Priester, sondern, w enn es 
no ttu t, auch als H andw erker.

U nsere Brüder auf der Finca in Palen- 
cia freuen sich jedesm al, w enn einer 
u nsere r Buben sie dort besucht. Da sie 
selber mit der H andarbeit v e rtrau t ge­
macht w erden, lernen sie auch ganz an­
ders die Brüder schätzen, die ih r M is­
sionsleben m it H andarbeit verbringen, 
und begegnen ihnen m it großer Ehr­
furcht. Und w enn von der Finca einer 
der B rüder nach h ie r zu Besuch kommt, 
dann w ird er m ittags bei Tisch von  den 
Buben im m er mit einem  richtigen In­
dianergeheul begrüßt. An solch k leinen 
B egebenheiten am Rande des A lltags 
spürt man schon heute, w ie heilsam  es 
ist, daß zukünftige P riester auch ein 
w enig A hnung haben von körperlicher 
A rbeit.



Schachspiel 
mil lebenden Figuren

V on P. A dalbert M o h n

Seit N ovem ber h a t das Institu to  Laboral 
von Saldana, das unsere  Buben besuchen, 
einen  neuen  D irektor. Er kam  auf eine groß­
artige Idee: auf dem Platz vo r dem Institu to  
ein lebendiges Schachspiel aufzuführen. Da 
es in  Saldana einen  richtigen Schachclub 
gibt, w aren  schnell einige Damen gefunden, 
die die 34 Kostüm e m it sehr einfachen M it­
te ln  zusam m enschneiderten. Da h ie r der 
S taa t für solche Sachen im m er G eld übrig  
hat, w ar die K ostenfrage keine  große 
Klippe.

Leider gab es in diesem  Ja h r  am 7. M ärz 
zw ei mächtige D äm pfer auf die allgem eine 
H ochstimm ung. Der eine D äm pfer kam  vom  
K irchenjahr her, w eil der Thom astag  aus­
gerechnet auf den Ascherm ittwoch fiel. A ber 
da ja  eine H auptm ahlzeit „norm al" sein 
darf, durfte auch das übliche Festessen  s ta tt­
finden, w ofern  n u r v o rher und  nachher 
gefastet w urde, daß die Rippen krachten.

Der zw eite Däm pfer dagegen w ar w eniger 
angenehm : es regnete  Bindfäden. V or dem 
Institu to  ha tte  m an am V ortage ein  h e rr­
liches Schachbrett riesigen  Form ates in  bun­
ten  F arben  angeleg t; und nun  schauten einen 
die Q uadra te  ganz w ehm ütig  und verw ein t 
an, so ha tte  sie der R egen schon ausge­
waschen. A ber eisern  h ie lt m an am Pro­
gram m  fest: w enn  es um  halb zw ölf nicht 
regnet, dann  findet das Schachspiel statt.

Eine Lautsprecheranlage künd ig te  mit 
Trom m elw irbel und  Trom petenschall (von 
ein igen  M usikanten  der M usikkapelle von 
Saldana) das festliche G eschehen an. Auf 
der T errasse über dem  E ingang und  rund 
um den großen V orplatz standen  Schüler 
und  A ngehörige, hohe H errschaften und 
F reunde des Institu tos. Ja , m itten  w ährend  
des Spiels tra f  auch noch aus Palencia der 
L andtagspräsiden t ein.

Kaum erhob sich der Trom m elw irbel, da 
öffnete sich auch schon das Tor des Institu tos 
und  herausschritten  zw ei H erolde, der eine 
m it rotem , der andere m it grünem  Banner, 
die die beiden M annschaften „Rot" und 
„Grün" ankündigten . Ihnen folgten v ie r 
K nappen in  m alerischen Trachten, jed e r von 
ihnen anders gekleidet. Ih re  A ufgabe w ar 
es, die Türm e w ährend  des Spiels zu b e ­
w egen, und  jew eils die geschlagenen 
F iguren abzuführen.

Dann b e tra ten  feierlich die einzelnen 
Schachfiguren die Spielfläche: ers t feierlich 
und  gem essen die be iden  Könige, dann die 
Damen, gefolgt von- den Läufern, die einen 
schmucken H elm  und eine H ellebarde trugen. 
A lles, w as nicht von  den D am en des Schach­
clubs genäh t w orden  w ar, ha tten  die Buben 
se lber in  w ochenlanger A rbeit gebastelt. 
D ann fo lg ten  die o rig inellen  Springer mit 
ih ren  nu r angedeu te ten  Pferden. U nd am

Bild oben: K önig und K önigin  
Bild m itte: Einzug der K önige  

Bild unten: A ufstellung der R oten M annschaft

S e i t e  81 :
Bild oben: A uszug aus der Arena  

Bild m itte: Zw ei Läufer 
B ild  unten: Zw ei rote und zw ei grüne Bauern



Schluß m arschierten  die 16 B auern in ihren  
reizenden grünen  und  ro ten  Röckchen aufs 
Spielfeld. D er Einfachheit ha lber ha tte  m an 
alle Röckchen ohne Ä rm el genäht. U nd siehe 
da! G erade dadurch w irk ten  sie besonders 
hübsch.

Als alle F iguren A ufstellung genom m en 
hatten, gab der Lautsprecher bekannt, daß 
nun das W eltm eisterschaftsspiel von  1961 
hier lebendig  vorgeführt w erde. Die Trom ­
peten  schm etterten, und  schon ta t der erste  
Bauer einen  Zug. Für jene, die e tw as von 
Schach verstehen , w ar es erstaunlich, w ie 
lange jede  Partei nu r darauf verw andte, die 
eigene Stellung auszubauen. Jed e r verm ied 
peinlich, vo r V ollendung der A ufstellung 
zum A ngriff m it diesem  zu beginnen  und 
ließ sich auch nicht durch P rovokationen  des 
G egners herausfordern .

Den A ugenblick des A ngriffs konn te  je ­
doch auch einer, der von  Schach keine 
A hnung hat, nicht verschlafen. D afür sorg­
ten  schon die T rom peten im Lautsprecher. 
M an hä tte  g lauben  mögen, soeben sei der 
D reiß ig jährige K rieg ausgebrochen. A ber 
nun ging es auch h a rt auf hart. Die Figuren 
purzelten  n u r so, natürlich nur bildlich ge­
sprochen. A lle  Spieler trugen  nicht nur 
ritterliche G ew andung, sondern  bem ühten 
sich auch um  ein recht ritterliches Benehmen. 
Jede  Figur, die des Feldes verw iesen  w urde, 
machte vo r dem A ngreifer einen  höflichen 
Diener. D ann nah ten  sich die be iden  K nap­
pen der einen  oder anderen  Partei und  ge­
le ite ten  gem essenen Schrittes die geschlagene 
Figur an  den Rand des Spielfelds.

Da, e ine Rochade! D er König w echselt 
seinen Platz m it einem  Turm. Ein Trom m el­
w irbel im Lautsprecher, als sei ju s t in diesem  
A ugenblick der Turm  von Babel eingestürzt. 
Zwei K nappen tragen  den Turm  an seinen 
Platz. Ein Sprecher e rk lä rt m it ku rzen  W or­
ten, welche die H in tergedanken  eines jeden  
Zuges sind.

Zw ar h a t jed e  Parte i etw a gleichviel 
F ig u ren 'b ish e r verlo ren . A ber jed e r e rkenn t 
deutlich, Rot is t im Angriff, die Lage für den 
grünen  K önig w ird  im m er bedrohlicher. Da 
bietet' ihm  erneu t die rö te  Parte i Schach. 
Jedesm al, w enn Schach geboten  w ird, fallen 
ebenfalls die T rom peten und  Trom m eln ein, 
aber im mer auf ganz dezente und feierliche 
W eise, daß ein jed e r spürt: je tz t steh t das 
Spiel auf Spitz und  Knopf. Doch in diesem  
M om ent b ie te t Rot sogar m it einem  ein­
fachen Bauern Schach. D er König könnte  
noch einm al fliehen. A ber da reag ie rt der 
grüne König ganz königlich. Er setzt den 
sinnlosen Kampf nicht fort, sondern  schreitet 
auf den ro ten  König zu und  g ra tu lie rt ihm 
zum Sieg.

Tromm eln, Pfeifen und T rom peten schm et­
te rn  jubelnd  einen  Siegeschor, w ährend  die 
Spieler feierlich das Feld verlassen , als 
hä tten  sie soeben die w ichtigste und  e rn s t­
hafteste  T ätigkeit ih res Lebens beendet.

W eitaus die m eisten  M itsp ieler w aren  
Buben unseres Kollegs. W ir w aren  selber

ers taunt, w iev iel G razie und  A nm ut da 
jed e r einzelne entfaltete. A ber das spürt 
jeder, der nach Spanien kom m t: Die Spanier 
leben  m it ih ren  G edanken und  Sehnsüchten 
noch ganz in der W elt des R ittertum s, auch 
w enn der Don Q uijo te, das H auptw erk  der 
spanischen L iteratur, eigentlich eine V er­
höhnung des R ittertum s ist, eben nu r der 
falschen A uswüchse.



D rei fröhliche B uben unseres K nabensem inars. Der Bruder des zw eiten  ist Bruderzögling
auf unserer Finca in  Palencia

Spanische Höflichkeit
Jedem , der n ađ i Spanien kommt, w ird 

h ie r — ob e r w ill oder nicht —  Höflich­
k e it beigebracht. W ährend  w ir uns in 
D eutschland bem ühen, möglichst jede 
Förm lichkeit abzulegen und uns ganz 
ungezw ungen zu geben, staun t m an h ier 
in  Spanien, daß auch der einfachste 
Bauer und A rbeiter s treng  darauf ach­
tet, daß in seiner Fam ilie die Regeln 
der Höflichkeit eingehalten  w erden. So 
darf in e iner Fam ilie, die etw as auf 
sich hält, ke in  Sohn in G egenw art des 
V aters rauchen. Die E ltern w erden 
selbstverständlich  m it Sie angeredet. 
K einer unserer Buben w ürde es wagen, 
im  G espräch m it uns von sich selbst 
m it „ich“ zu reden. W enn er „ich" meint, 
dann sag t e r im m er „ein D iener“ oder 
„ein D iener von Ihnen".

W enn  m an ein  spanisches H aus betritt, 
dann begrüßt einen  der H ausherr mit 
den W orten: „Sie haben  soeben I h r  
H aus betreten ." A ll diese Form eln w ir­
ken aber nicht kram pfhaft, sondern sie 
gehören einfach zu Spanien w ie der 
b laue Himmel, die baum losen Felder,

der w ürzige W ein und die Fröhlichkeit 
der M enschen.

Auch w enn w ir abends im Schlafsaal 
den Buben G ute Nacht sagen, geh t das 
jedesm al nach einem  ganz feierlichen 
Ritual vo r sich. D er Pater Präfekt sagt: 
„Gute Nacht!", und alles an tw ortet im 
Chor: „Gute Nacht!" D er Präfekt fährt 
fort: „Bis m orgen früh!" und der Chor 
erw idert: „So G ott will!" und noch ein­
m al der Präfekt: „Ihr m öget ausschla- 
fen!" und der Chor: „Ebenfalls!" Das 
geht so jeden  Abend, und w enn es nicht 
so ginge, dann könnten  die Buben wohl 
nicht einm al einschlafen, w eil fü r sie 
eine W elt ins W anken g era ten  wäre.

Es ist nicht einfach, sich un te r einem  
anderen  V olk einzuleben und sich ihm 
anzupassen. A ber w enn m an einm al 
n äh er zusieht, dann entdeckt man, daß 
jede N ation unendlich viel L iebensw er­
tes und Köstliches an sich hat. Und 
w enn m an das einm al entdeckt hat, 
dann fühlt man sich auch im  frem den 
Land daheim . A. M.



Die katholische 
Il ioli School in Amerika
Von P. G ebhard S c h m i d ,  M emphis

W ährend der drei Jah re , in denen ich 
nebenam tlich als Lehrer an  einer High 
School tä tig  war, habe ich m einen Schü­
lern oft erzählt, daß in D eutschland die 
K inder nu r acht Jah re  zur Schule gehen 
m üssen, und jedesm al kam  derselbe 
A usruf: „Let's go to  Germany!" (Auf 
nach Deutschland!) W enn m an weiß, daß 
sich in den V erein ig ten  S taaten  die Schul­
pflicht auf zwölf Jah re  erstreckt, v er­
steht man diesen Ausruf.

In der letzten  Num m er d ieser Zeit­
schrift versuchte ich, den Lesern Einblick 
in das katholische V olksschulw esen un-

K atholische H igh School für  
Jungen in  M emphis. S ie ist  
Eigentum  der D iözese. A lle  
katholischen Jungen, d ie  
nicht zu den Schulbrüdern  
gehen, m üssen sie besuchen. 
Seit 1959 gibt P. Gebhard 
Schmid hier Deutsch und  
Religion
P. Schmid beim  Deutsch­
unterricht
Die Turnhalle der katho­
lischen High School



Die Football-M annschaft 
beim  Spiel

Bild rechts oben: High  
School Boy, gek leidet in  
„cap and gow n“

Korbball in  der Turnhalle

seres Landes zu geben. H eute möchte 
ich die v ier Jahre, die jed er junge A m e­
rikaner in der High School verbringt, 
beschreiben.

Das W ort „High School" ist m ißver­
ständlich, denn es bedeu te t wörtlich 
„Hochschule". Jedoch entspricht die High 
School m ehr der a lten  deutschen Real­
schule.

Zunächst fällt auf, daß die Schüler in 
der W ahl der Fächer große Freiheit h a ­
ben, Dabei ist es ausschlaggebend, w el­
chen Beruf der Schüler anstrebt. Da ihm 
dazu aber vielfach die W eitsicht fehlt, 
findet man an jeder High School einen 
oder m ehrere Lehrer, die zugleich Be­

ru fsberater sind. Auf G rund der Bega­
bung und N eigung der jungen  M enschen 
versuchen sie die Berufswahl der Schü­
ler in die richtige Bahn zu lenken. A u­
ßerdem  ist der B erater am schulischen 
Fortgang seines Schützlings sehr in teres­
siert. Er muß das Zeugnis unterschreiben 
und versucht, m it M ilde und, w enn nö ­
tig, m it Strenge, zu größerem  Eifer im 
Studium  anzuhalten.

Die Schüler w erden entsprechend ih rer 
Begabung und ihrem  Eifer in zwei G rup­
pen  eingeteilt. Zur ersten  G ruppe gehö­
ren die guten  Schüler, die sich später 
im College w eiterhin  dem  Studium  w id­
men. Um dort aufgenom m en zu w erden,



muß m an eine gute schulische G rund­
lage m itbringen, die eben in der High 
School gelegt w erden soll. Diese Schü­
ler belegen folgende Fächer: Englisch, 
Latein, A lgebra, Geschichte, Biologie, 
G eom etrie, Spanisch, Deutsch, Physik 
und natürlich Religion. In einem  Jah r 
kann  ein Student nicht m ehr als sechs 
Fächer belegen, m eistens erlaubt man 
ihm nur fünf. Jedes Fach w ird täglich 
unterichtet. Es gibt also im Stundenplan 
keine Abwechslung.

Die zw eite G ruppe besteh t aus den 
w eniger begabten, die nach der Schul­
entlassung keine Schulbank m ehr sehen 
wollen. Ihr Lehrplan ist dem entsprechend 
einfacher. Sie m üssen sich mit ke iner

Die Völker sind in
Angesichts des Konzils sind w ir auf­

gefordert, unsere provinziellen V orstel­
lungen zu überw inden und uns auf W elt­
m aßstäbe um zustellen.

Im M issionsfeld fallen heute Entschei­
dungen, von denen die ganze Zukunft 
der Kirche abhängt. Die V ölker sind in 
Bewegung geraten, gerade die außer­
christlichen V ölker. Die C hancen sind 
groß für den m issionarischen Durchbruch 
in  b re ite r Front; ebenso groß aber tü r­
men sich die Schw ierigkeiten vo r der 
M ission a u f . . .  In der gegenw ärtigen 
S ituation ist es nicht dam it getan , daß

Frem dsprache herum schlagen. Die einzi­
gen Fächer, in denen man versucht, ihnen 
ein gründliches W issen zu verm itteln  — 
oft ohne Erfolg •—, sind Englisch und Re­
ligion. In allen andern  Fächern w ird 
ihnen ein kurzer Einblick gegeben, w o­
bei besonderer W ert auf die V erw al­
tungsfächer gelegt wird.

Der Sport sp ielt in den High Schools 
eine große Rolle. Jede Schule h a t eine 
Fußball-, Baseball und K orbballm ann­
schaft. (Fußball ist h ier nicht dasselbe 
w ie der deutsche Fußball.) V iel Zeit w ird 
auf das T rain ieren  verw endet, und oft 
finden W ettkäm pfe statt, die m eistens bei 
Nacht (20 Uhr) ausgetragen w erden. Da­
bei w ird durch H underte von Scheinwer­
fern die Nacht zum Tag gemacht. W enn 
m an zur Lehrerschaft einer Schule ge­
hört, ist es fast ein V erbrechen, bei die­
sen Spielen nicht anw esend zu sein. 
W arum  dieses In teresse am Sport? Der 
H auptgrund scheint finanzieller A rt zu 
sein, denn eine solche M annschaft ist 
eine gute G eldquelle, da man bei jedem  
Spiel E intritt zahlen muß.

Ferner gehört zu jeder Schule eine 
M usikkapelle, die bei verschiedenen A n­
lässen zur Erhöhung der Feierlichkeit 
beiträgt.

Der größte Tag im Leben eines Stu­
denten  der High School ist die „G radua­
tion", Schulentlassung, w enn er, geklei­
det in Cap und Gown, vor dem zahlrei­
chen Publikum  durch Entgegennahm e 
eines Diploms die feierliche B estätigung \  
erhält, daß er seine Studien erfolgreich 
abgeschlossen hat.

Bewegung geraten
w ir unser Scherflein für die H eidenbe­
kehrung geben. Es kommt vielm ehr dar­
auf an, das erregende Geschehen, das 
eingesetzt hat, in sich m itzuerleben und 
eine k lare  V orstellung davon zu gew in­
nen, w as heute, m issionarisch gesehen, 
wirklich fällig ist in Tokio, in Korea, in 
V ietnam , in Ruanda-Urundi, um  w ahllos 
einige B rennpunkte und N otpunkte der 
M ission zu nennen. V or allem  muß es 
uns aufgehen, daß es der eigentliche Sinn 
der Kirche ist, den V ölkern  C hristus zu 
bringen, auf den die V ölker harren .

B ernhard H a n  s s 1 e r



Am 17. Februar überreichte B ischof B illington  von K am pala in  der Kirche der Leprasiedlung  
Buluba der aus Polen  stam m enden Frau Dr. Wanda B lenska die päpstliche Auszeichnung „Pro 
Ecclesia e t  P ontifice“. Frau Dr. B lenska w irkt bereits e lf  Jahre unter den A ussätzigen und hat 
in dieser Zeit a lle O perationen an den Leprakranken selbst ausgeführt. A uf dem  B ild  B ischof 
Bellington, Dr. B lenska (mit Urkunde), Schw estern, die sich den A ussätzigen w idm en, der Aus- 

sätzigenkaplan (zur Linken des Bischofs) und ein  Diakon des Priestersem inars Ggaba

A F R I K A
Sudan. Die sudanesische Regierung hat 235 

der 250 bisher im Sudan bestehenden katho­
lischen Schulen beschlagnahmt und verstaat­
licht. An den noch bestehenden 15 Schulen, 
denen der Staat keinerlei Unterstützung ge­
währt, werden gegenwärtig 8261 Schüler un­
terrichtet (6841 Sudanesen und 1420 Aus­
länder aus rund zwanzig Nationen). Dem 
Glaubensbekenntnis nach sind 5364 Moham­
medaner, 1587 nichtkatholische Christen, 924 
Katholiken, während 386 anderen Bekennt­
nissen angehören. Diese 15 sogenannten 
Comboni-Schulen erfreuen sich allergrößten 
Ansehens bei der Bevölkerung. Wenn nicht 
die materiellen Voraussetzungen fehlten, 
könnten sie leicht die doppelte Schülerzahl 
unterrichten.

Tanganjika. Unter den sechs Dichtern der 
neuen Nationalhymne des kürzlich unab­
hängig gewordenen Staates Tanganjika be­
finden sich ein Priester und zwei Ordens­
schwestern. Diese Nationalhymne besingt 
keine Siege und verherrlicht keine Schlach­
ten, sondern erfleht den Segen Gottes für 
Tanganjika und Weisheit, Eintracht und 
Frieden für ganz Afrika.

Kongo (ehern, belgisch). Kürzlich starb der 
Scheutvelder Missionar P. Julian Haustraete, 
der 1903 als erster in Kintambo (der späte­
ren Hauptstadt Leopoldville) missionierte. 
Damals kam er jeden Samstag auf dem 
Pferd geritten, um beichtzuhören und sonn­
tags die hl. Messe zu zelebrieren. Wo Pater 
Haustraete zuerst eine nur mit Palmenblät­
tern bedeckte Kapelle erbaute, erhebt sich 
seit 1914 die Kathedrale St. Anna. Diese 
Pfarrei hat eine interessante Geschichte. Bis 
1930 wohnten in ihr fast ausschließlich 
Schwarze. Nach der Krise von 1930 siedelten 
sich so viele Bürger in der Pfarrei an, daß 
sie fast ausschließlich aus weißen Katholi­
ken bestand. Seit Erlangung der Unabhängig­
keit 1960 ist die Pfarrei international ge­
worden: die Hälfte der Katholiken (7000) 
sind Weiße aus aller Herren Ländern, die 
andere Hälfte sind Eingeborene aus sämt­
lichen Provinzen des Kongo. In Leopoldville 
gibt es heute unter 400 000 Einwohnern 
180 000 Katholiken.

Ruanda-Urundi. Ruanda-Urundi war bis 
1918 Teil der deutschen Kolonie Ostafrika 
und stand dann unter belgischer Verwal­
tung. In diesem Jahre hat es nun seine Un-



BUNTE
MISSIONSWELT

Sim on Serikw a, der erste  
aus dem  Stam m  der Waa- 
rusha (Tanganjika) hervor­
gegangene Priester, segnet 
seine Stam m esgenossen.

R epublik Niger, M issions­
station D olbel. Hier ist die 
Grenze zw ischen bebautem  
Land und W üste. D ie N o­
m aden kom m en m it ihren  
K am elen nach D olbel auf 
den Markt, um  G etreide zu 
kaufen.

Ein M issionar begutachtet 
die A rbeiten eines e in ge­
borenen Bildschnitzers.



abhängigkeit erhalten. Da von der schwar­
zen Bevölkerung 85 Prozent dem Volke der 
Hutu und nur 15 Prozent dem Volke der 
Tutsi angehören, die aber bisher alle Macht 
in Händen hatten, da sie die beiden Könige 
der Königreiche Ruanda und Urundi und 
den gesamten Adel stellten, gab es in den 
letzten Jahren schwere Unruhen zwischen 
den Hutu und den Tutsi. In Urundi, das 
schon zu 63 Prozent katholisch ist, haben 
sich die Hutu und Tutsi schon ziemlich mit­
einander vermischt und sich bei den Wah­
len im September 1961 für die Beibehaltung 
einer gemäßigten Monarchie entschieden.

In Ruanda dagegen wurde der König ab­
gesetzt, und die Hutu errangen eine große 
Mehrheit im Parlament. Seitdem hat eine 
schwere Verfolgung der Tutsi eingesetzt. 
Bis zum 15. November vergangenen Jahres 
waren schon 22 731 Tutsi nach Uganda ge­
flüchtet. Vielfach suchten sie auch in Klö­
stern Ruandas Unterschlupf. Trotzdem gibt 
es viele Tutsi, die der Kirche die Schuld für 
die Verfolgung in die Schuhe schieben, weil 
sie früher immer für die Befreiung der Hutu 
von der drückenden Leibeigenschaft ein­
trat. Sicher gehen diese Ausschreitungen, an 
denen sich auch ein abgefallener Priester 
und viele Christen beteiligen, nicht zu 
Lasten der Kirche. Das kommt schon da­
durch zum Ausdruck, daß von den politi­
schen Scharfmachern keiner mehr seinen 
Glauben praktiziert.

M issionsstation Yala, Kenia. D ie Schulkinder, 
die zur hl. K om munion gehen, bringen ihr Früh­
stück m it: ein  Stück Zuckerrohr, das sie  nach 

der hl. M esse spalten, um  das Mark zu essen.

Ruanda-Urundi ist etwas größer als die 
Schweiz, hat aber etwas weniger Einwoh­
ner (4,8 Millionen). Kein Land in Afrika hat 
in den letzten Jahrzehnten eine derartige 
Bekehrungswelle erlebt wie dieses am dich­
testen bevölkerte Land Afrikas. 1922 gab es 
dort nur 30 000 Getaufte und 6000 Taufbe­
werber. 1959 waren bereits zwei Millionen 
Einwohner getauft und dazu eine halbe Mil­
lion Taufbewerber.

A M E R I K A
Kanada. Auf Initiative von Msgr. Dumou­

chel, der Apostolischer Vikar von Keewa- 
tin in Nordkanada ist, wurde am 15. August 
1961 eine neue Ordensgenossenschaft eigens 
für Indianer und Mestizen gegründet. Die 
neuen eingeborenen Ordensleute nennen 
sich „Gefährten Mariens".

Argentinien. Dank der Zähigkeit des Sa­
lesianerbischofs Msgr. Carlos Pérez konnte 
in Comodoro Rivadavia in Patagonien (Süd- 
argentinien) eine Universität gegründet 
werden, die als erste den Namen Don Bos- 
cos trägt. Sie ist die südlichste Universität 
der Welt und liegt über 1000 km südlicher 
als die Südspitze Afrikas.

Brasilien. Eines der letzten Dekrete, wel­
ches der Staatspräsident Janio Quadros vor 
seiner Abdankung Unterzeichnete, war die 
Überweisung von über 400 Millionen Cru­
zeiros (über sechseinhalb Millionen DM) an 
die katholischen Bischöfe zur Einrichtung

Republik Sudan, Apostolische Präfektur Mopoi. 
Der Schulunterricht ist e ine der w esentlichen  
A ufgaben des M issionars, bis afrikanische Lehr­
kräfte, w ie  hier im  Bild, ihm  den Unterricht 

abnehm en.



Soll m an beim  Klrehenbau  
in  den M issionen den Bau­
stil des Landes übernehm en  
oder m it der Tradition bre­
chen und m odern bauen? 
Zwei Kirchen auf Formosa: 
Rechts: N eue Kirche in  
panchiao. D ie Kirche is t  im  
Stil eines alten  chinesischen  
Palastes errichtet. Darunter: 
Kirche in  P ingtung, entw or­
fen  vom  deutschen Archi­
tekten  Neusch. D ie Presse  
verglich die Kirche m it einer  
Schwesternhaube.

von 15 000 Radioschulen. Auf die Dauer von 
fünf Jahren, so sieht der Plan vor, sollen 
jährlich weitere 15 000 Radioschulen dazu­
kommen, insgesamt also 75 000 solcher Schu­
len eingerichtet werden. Brasilien ahmt da­
mit ein System nach, das in Kolumbien mit 
großem Erfolg schon eine Reihe von Jah­
ren arbeitet. In den vergangenen zwei Jah­
ren kamen 68 Delegationen aus 32 Ländern 
nach Kolumbien, um die dortigen Radioschu­
len zu studieren.

Kolumbien. Am 15. September 1961 konnte 
die Katholische Universität Kolumbiens, die 
den Rang einer Päpstlichen Universität be­
sitzt, ihr 25jähriges Jubiläum feiern. 1936 
begann der Lehrbetrieb mit 18 Professoren 
und 78 Studenten. Heute werden 3900 Stu­
denten von 333 Professoren unterrichtet.

Panama. Während jahrzehntelang die Ent­
wicklung der Kirche in Panama durch frei­
maurerische Regierungen sehr gehemmt 
wurde, konnte sie in den vergangenen zehn 
Jahren einen bemerkenswerten Aufschwung 
verzeichnen. Die Zahl der Theologiestuden­
ten konnte um 60 Prozent, die der Kirchen 
um 20 Prozent gesteigert werden. Kamen 
1950 noch 8941 Katholiken auf einen Prie­
ster, so hat heute jeder Priester nur noch 
5200 Gläubige zu betreuen.

Peru. Der bisherige peruanische Staatsprä­
sident Manuel Prado hat eine Reihe von Ge­
setzen unterzeichnet, die nunmehr auch den 
Ordensleuten das Wahlrecht gewähren. Bis­
her waren sie auf Grund ihrer Abhängigkeit 
von den Ordensobern vom Wahlrecht ausge­
schlossen.

Bolivien. An den Universitäten von Santa 
Cruz und Cochabamba konnten bei den Stu­
dentenwahlen die katholischen Studenten 
über die Kommunisten den Sieg davontra­

gen. Der neue Vorsitzende des Studenten­
ausschusses in Santa Cruz ist aktives Mit­
glied der Katholischen Universitätsjugend 
und der Legion Mariens.

Brasilien. Beschauliche Klöster männlicher 
Orden kann man in Südamerika an den Fin­
gern einer Hand abzählen. Auf Wunsch des 
Erzbischofs von Curitiba haben jetzt fran­
zösische Benediktiner aus der Nähe von 
Lourdes im Erzbistum Curitiba eine Abtei 
gegründet, die den Namen „Abtei von der 
Verkündigung“ trägt. Die Erzdiözese Curi­
tiba zählt 661 000 Gläubige.

V



Kolumbien. Im Februar dieses Jahres be­
gannen die theologischen Studien am Spät- 
berufenenseminar in La Ceja, Diözese Son- 
son. Die Vorlesungen halten zwei aus 
Deutschland stammende Steyler Patres. An 
dem Spätberufenenseminar, das den Namen 
„Seminar Christi des Priesters" trägt, stu­
dieren gegenwärtig 90 Studenten, vor allem 
Ärzte, Rechtsanwälte und andere Akademi­
ker, die aus 20 Diözesen stammen.

Chile. Ein ungenannter Spender in den 
USA hat dem Erzbischof von Cincinnati, 
Msgr. Karl J. Alter, 100 000 Dollar überge­
ben, um die Sendungen des katholischen 
Rundfunks in Chile zu verbessern und zu 
erweitern. Damit kann der katholische Sen­
der seine Leistungen bedeutend erhöhen. 
Da Chile eine Länge von 4200 Kilometern 
hat, sind Sender von erheblicher Reichweite 
erforderlich.

Peru. Für die 12 Millionen Katholiken des 
Landes stehen nicht einmal 2000 Priester zur 
Verfügung. Die Hälfte der Priester sind da­
zu noch Ausländer. 29 Pfarreien Perus, die 
mehr als 10 000 Seelen zählen, sind ohne 
regelmäßige seelsorgliche Betreuung. In der 
Erzdiözese Lima müßten 60 neue Pfarreien 
errichtet werden. Das ist jedoch nicht mög­
lich, da in andern Teilen des Landes die 
seelsorgliche Not noch erheblich größer ist.

Brasilien. Seit über sechs Monaten lebt in 
der Benediktinerabtei St. Scholastika in Su- 
biaco (Italien) Armando Rodrigues Coun- 
tinho, der bis 1954 Führer der Kommunisti­
schen Partei Brasiliens war. 1954 trat er aus 
der Kommunistischen Partei aus, wurde ge- 
firmt und empfing die erste hl. Kommunion. 
Bisher hat er sich jedoch noch nicht ent­
schieden, ob er endgültig den Ordensstand 
ergreifen will.

Peru. Die zweite evangelische Konferenz 
Lateinamerikas, die in Lima stattfand, hat 
einen sehr optimistischen Bericht über das 
Wachstum des Protestantismus in Latein­
amerika veröffentlicht. Demzufolge gibt es 
heute in Lateinamerika neun Millionen Pro­
testanten (etwa 5 Prozent der Einwohner). 
Allein in Brasilien gibt es vier Millionen, 
in Chile und Mexiko je eine Million. Im ver­
gangenen Jahr wuchs die Zahl der Protestan­
ten um 10 Prozent. Die meisten Übertritte 
zum Protestantismus erfolgen unter den Ka­
tholiken, die in Gebieten leben, wo es keine 
Priester gibt.

A S I E N
Indonesien. An der staatlichen Universität 

in Djakarta wurden von der Leitung der 
Universität öffentliche Kurse für das Stu­

dium des Islam, des Katholizismus und des 
Protestantismus eingeführt. Die Kurse über 
den katholischen Glauben hält P. Robert 
Hardwirjana, der in Rom an der Gregoriana 
den Doktortitel erwarb. Etwa 400 Studenten 
nehmen regelmäßig an den katholischen 
Kursen teil.

Japan. Wenn in Kürze die Katholische 
Universität für Studentinnen von Yokosuka 
nach Tokio verlegt wird, gibt es im Zentrum 
von Tokio bereits zwei katholische Univer­
sitäten: die Sophia-Universität der Jesuiten 
und die neue weibliche Universität der 
„Sklavinnen des heiligsten Herzens Jesu". 
Außerdem gibt es in Tokio noch eine wei­
tere weibliche Universität der Frauen vom 
heiligsten Herzen Jesu. Insgesamt gibt es in 
Japan sechs katholische Universitäten. Zwei 
davon sind gemischt, während vier nur 
weibliche Studenten unterrichten.

Philippinen. Msgr. Francis J. McSorley 
O. M. I., der Apostolische Vikar von Jolo auf 
den Sulu-Inseln im Südwesten der Insel­
gruppe, hat in Siasi ein neues Kolleg ge­
gründet, das den Namen „Kolleg Unserer 
Lieben Frau" trägt, aber ausschließlich für 
die Ausbildung mohammedanischer Lehrer 
dient. Von den 350 000 Einwohnern der Pro­
vinz Sulu sind 98 Prozent Mohammedaner.

P auline Jaricot, d ie G ründerin des W erkes der 
G laubensverbreitung, von einem  indonesischen  
K ünstler. Aus Anlaß ihres hundertsten Todes­
tages fand in  Lyon ein  internationaler M issions­
kongreß statt. D ie vatikanische P ost brachte eine  

Marke m it ihrem  Bild heraus.



jjr. Kuno Stößer m it seinem  
Tonfilm gerät

Die
Bamberger 
Symphoniker 
bei den Indios

„Achtung Kinder! Ihr hört und seht 
jetzt über Television eine D irektüber­
tragung der Bam berger Sym phoniker 
aus dem T eatro  M unicipal in Lima!" In 
seltener Ruhe und Spannung lauschen 
Buben und M ädchen aus den 16 V olks­
schulen T annas den W orten  Bruder 
Kunos, der ihnen  — w ie jeden M ontag­
abend nach dem Schülerrosenkranz — 
im Pfarrsaal eine K inovorstellung gibt. 
Br. Kuno S t o e s s e r  aus Bermersbach 
im Schwarzwald ist ihr „Cine-Padre" 
und ha t dam it die H erzen aller Kinder 
gewonnen. Und zufälligerw eise konzer­
tieren  heute, M ontag, 26. März, zur sel­
ben Stunde die Bam berger in der K api­
tale. M it zwei Sonderflugzeugen der 
deutschen Lufthansa sind die 97 K ünst­
ler m it ih ren  beiden Dirigenten, H errn 
Leopold Ludwig und Professor Joseph 
K eilberth, von N ürnberg  nach Lima ge­
flogen, um  im T heater M unicipal vor 
jew eils über 1600 Zuhörern — der Prom i­
nenz d ieser 1,7-M illionen-Stadt mit dem 
Präsidenten Dr. Prado an der Spitze — 
zwei K onzerte zu geben, die dann auch 
— nach allen Zeitungsberichten -— zu 
einem  überragenden  Erfolg für die Bam­
berger wurden.

W ir in der Provinz w erden in etw a 
entschädigt, da uns Br. Kuno zur selben 
Zeit den aus der deutschen Botschaft 
geliehenen Farbtonfilm  „Die Bam berger 
Sym phoniker" vorführt, den uns K ultur­
referen t Dr. Spies noch rechtzeitig zuge­
schickt hat, um ihn zuerst für 600 Lehrer

der Provinz Tarm a zu zeigen, die mit 
d ieser herrlichen, m usikalischen V or­
führung ihre achttägige Tagung schlie­
ßen. Am Sonntag sehen den Film die 
Erwachsenen, die nach der 6.00-Uhr- 
A bendm esse stets den Pfarrsaal füllen 
und eine G ratis-V orstellung m it re li­
giösen Farbdias und einem  anschließen- 
ßenden U nterhaltungsfilm  haben. Der 
Film-M ittwoch gehört oft den G efange­
nen des „cärcels", und es ist zu v e r­
stehen, daß Br. Kuno dort seine dank­
barsten  Zuschauer hat, die den „Cine- 
Padre" im m er sehnsüchtig erw arten. Im 
engen Gang, zwischen den K erkerzellen, 
stauen sich die zirka 100 Gefangenen 
mit ihren ebenfalls film interessierten 
W ärtern  und folgen m it Spannung den 
Lauffilmen wie: „Ruf an die W elt", „Be­
gegnung m it Deutschland", „W inter­
sonne über dem Schwarzwald", „Olym­
pische R eiterspiele", „Sportfest in M ün­
chen", „Heuzug im A llgäu", „Dorfschule 
im W inter", „W eihnachten in Deutsch­
land", oder w ie heute, „Die Bam berger 
Sym phoniker". W er das ganze v e r­
gangene Jah r im T arm aer G efängnis 
gesessen hat, konnte wohl über 100 sol­
cher un terhaltender und belehrender 
Filme sehen. So ist es auch zu v e rs te ­
hen, daß Gefangene nach der Entlassung 
ihren ersten  Besuch ihrem  Freund Kuno 
machen, der ihnen noch einen Teller 
Suppe se rv ie rt und w enn möglich ein 
Hemd und eine Hose dazu. So v e rab ­
schieden sie sich dann dankbar und treu,

v



alle guten V orsätze w iederholend, von 
ihrem  „Cine-Padre",

Ich lasse m ir die Film liste von Br. 
Kuno geben und staune, daß er allein 
im vergangenen  Jah r in der Stadt Tarm a
—  bei 15 000 E inw ohnern •—• 138 G ratis­
vorstellungen  für zirka 35 600 Zuschau­
ern gab. Dazu kom m en noch die 60 Film­
vorführungen m it UNIMOG und G ene­
ra to r des H. P rälaten, M sgr. Kühner, in 
den Dörfern, bei w eiteren  23 400 Zu­
schauern. So w urde auch kulturell, durch 
einen einzigen M issionsbruder — und 
dies neben  seiner anderen A rbeit in 
Kirche, Schreinerw erkstatt und Küche
— den Leuten v iel G utes geboten, die 
sonst keine M öglichkeit hätten , Filme 
zu sehen. W ieviel Flickstellen durch die 
K lebepresse gingen und wie oft das 
BAUER-P-5-Gerät in der W erk sta tt des 
„Cine-Padre" auseinandergeleg t wurde, 
davon stand  allerdings nichts auf der 
Liste, darüber k lag t er nie; — w enn n u r 
alles k lapp t bis zur nächsten V orstellung 
und Br. Kuno seinen vielen  Zuschauern 
eine Freude machen kann. Dann sitzt er 
zufrieden auf seinem  V orführstuhl n e ­
ben dem G erät und macht nicht ungern 
einen netten  W itz, w ie diesen M ontag, 
26. M ärz, an dem  zu gleicher S tunde die 
Bam berger Sym phoniker in Lima kon­
zertieren. „W ird das Konzert über Tele­
vision auf K anal 4 oder 8 übertragen?'1, 
so frägt mich ein Schüler der M ittel­
schule und w ill dam it ausdrücken, daß 
er etw as vom  Fernsehen v ers teh t und 
die beiden K anäle kennt. Daß natürlich 
„Ton und Bild" nicht so leicht über den 
5000 m hoch gelegenen Ticlio-Paß ge­

strah lt w erden können, scheint e r im 
M oment vergessen  zu haben, nachdem 
Br. Kuno alles so bestim m t übers M ikro­
phon angesagt ha tte  und die Bamberger 
bereits die 7. Sym phonie von Beethoven 
spielen. — K onzerte klassischer M usik 
sind ja  für unsere Indiokinder nichts 
„Ansprechendes". W ir w issen dies zur 
Genüge vom  Film „Botschafter Berlins", 
der den W iederaufbau des Berliner 
Sym phonieorchesters w underbar in  Ton 
und Bild zeigte. W enn D irigent F urt­
w ängler lebhaft m it Kopf und Händen 
den Takt schlug und seinen D irigenten­
stab in überdim ensionaler Größe über 
den Köpfen der zuschauenden Kinder 
schwang, dann erst kam  Leben und Er­
heiterung  und fröhliches Lachen in die 
Kinderschar. Denn die w ild in der Luft 
herum fuchtelnden Arm e des D irigenten 
entzückte sie m ehr als die klassische 
M usik, die das O rchester spielte.

H eute dagegen ist es erstaunlich ruhig; 
fast ehrfürchtig und andächtig sitzen die 
K inder auf dem Boden, w issend um die 
„D irektübertragung" eines der besten 
O rchester Deutschlands aus ih rer Lan­
deshauptstad t Lima. W ie sich dann am 
Schlüsse Professor K eilberth um dreht 
und gegen das Publikum  verneigt, da 
klatschen alle in den brausenden Beifall 
des Filmes. Und wie sich auch noch auf 
„ihr" Klatschen hin  das gesam te Orche­
ster feierlich erhebt, da scheint der Bei­
fall, der heute den Bam berger Sym phoni­
kern  gilt, w ie jedesm al am Schluß der 
V orführung ganz besonders Bruder 
Kuno, ihrem  „ K i n o - P a t e r " ,  zu gel­
ten. P. Josef L a n g

Besuch beim Häuptling Mokoena
Von P. Ludwig E n g e l h a r d t

Am 15. Februar dieses Jah res w urde 
ich auf die M issiionsstation St. Joseph 's, 
W hite  W aters, versetzt. Die M ission 
liegt n u r zehn Kilom eter vom  Eingang 
zum K rüger-N ational-Park entfernt. W ir 
haben ein k leines Kirchlein, das bis vor 
einigen Jah ren  auch als Schule benützt 
w urde. Am 30. M ai eröffnete Bischof 
A nton  R e i f e r e r  das geräum ige, mo­
dern eingerichtete K rankenhaus. Die A r­
beit in Kirche und Schule besorg t P.

A n g e r e r  ; tro tz seiner 75 Jah re  noch 
sehr rüstig, ist e r m ir eine große Hilfe, 
ich mache dafür alle A ußenarbeit.

Die M ission grenzt an große, w eitaus­
gedehnte E ingeborenen-R eservate. T au­
sende von Eingeborenen haben  dort ihre 
H ütten, ihr V ieh und ein Stück Land. Die 
R eservate sind abgeteilt; über jeden  Teil 
herrscht ein H äuptling (Chief), dem zwei 
oder drei Räte zur Seite stehen. Ich hatte  
m ir von A nfang an vorgenom m en, alle



A m antebelem ädchen im Festschmuck

H äuptlinge zu besuchen. Zwar brauche 
ich nicht ihre Genehmigung, um in ihrem 
Gebiet zu m issionieren, aber es ist sicher 
eine Hilfe, wenn man mit den Stam m es­
oberhäuptern auf gutem  Fuße steht.

So machte ich mich eines Tages, zu­
sammen mit unserem  Lehrer H labangane 
(zwei seiner Töchter sind Schwestern in 
Gien Cowie, zwei Söhne sind im Kna­
bensem inar und wollen Priester werden) 
auf den W eg zum H äuptling M athibela 
M okoena. Sein Kral ist 18 M eilen von 
der M ission entfernt. Auf dem W eg 
dorthin besuchten w ir A lex M akudu, 
katholischer H auptlehrer einer Regie­
rungsschule. Dort m eldeten sich einige 
Kinder zum Katechism usunterricht. A n­
fangs unterrichtete ich in der Schule; 

-später mußte ich in ein Privathaus um ­
ziehen, da die W eslyan-Kirche p ro te ­
stierte. Der Schulgrund gehört nämlich 
schon seit 1901 dieser Kirche.

W ir fuhren dann w eiter zur Schule 
des H äuptlings M okoena. Der H auptleh­

rer, ein Katholik, versprach mir seine 
Hilfe bei der W erbung von Katechume- 
nen. (Jetzt habe ich schon 120.) Die bei­
den Lehrer begleiteten  mich dann zum 
Chief. W ir w urden natürlich nicht sofort 
vorgelassen. Man stellte drei Stühle in 
den Schatten eines großen, w eitästigen 
M bulabaumes, der als V ersam m lungs­
und G erichtsort dient. Es dauerte fast 
eine Stunde, bis sich der Chief herbei­
ließ, uns zu empfangen. Auf meine F ra­
ge, wie w ir ihn zu begrüßen hätten , sagte 
man mir, er hätte  es gern, wenn w ir ihn 
mit einem lauten „Mokoena!" begrüß­
ten. Er betrachte das als Zeichen der 
Treue und des Gehorsams. So machten 
wir es dann auch. Als der E rw artete end­
lich erschien, standen w ir auf und grüß­
ten mit lautem  „M okoena!". Er erhob 
seine Hand zum Gruß, lächelte uns freund­
lich zu und setzte sich auf einen Baum­
stamm, der vor dem Stamm des M bula­
baum es lag. H auptlehrer Pahla stellte 
mich dem Chief vo r und erk lärte  ihm 
den Grund meines Besuches. Er sprach in 
Sesotho. Als der Chief erfuhr, daß ich 
Zulu spreche, führte er die U nterhaltung 
in Zulu w eiter. Er sagte, er sei sehr e r­
freut über den Besuch, da er nur höchst 
selten  einen europäischen M issionar als 
Besucher begrüßen dürfe, und fügte h in ­
zu, gew isse weiße M issionare bauten  
in seinem  G ebiet Schulen und Kirchen, 
ohne ihn zu fragen. N atürlich ha t er für 
solche nicht v iel übrig. Ich lud ihn zur 
Eröffnung unseres neuen K rankenhauses 
ein. Er m einte scherzhaft, er fürchte sich, 
in unsere Gegend zu kommen, da er ge­
hört habe, am vergangenen Sonntag sei 
bei einer Rauferei ein M ann getötet 
worden. Ich versicherte ihm, das sei in 
einiger Entfernung von unserer M ission 
geschehen und ich w ürde für seine Si­
cherheit sorgen. Er meinte, es sei gut, 
daß die M issionare den Leuten predigen; 
„Du sollst nicht töten."

Nach kurzer Zeit schon verabschiedete 
sich der Chief. Er dankte mir nochmals 
für den Besuch und lud mich ein, ihn 
jedesm al zu besuchen, w enn ich an sei­
nem  Kral vorbeikäm e. Das versprach ich 
ihm gern, bestieg  mein Auto und fuhr 
nach Liepersol zum K atechism usunter­
richt. Als ich einen M onat später w ieder 
in der Schule des Chiefs Religionsunter-



U m  die beiden bösen Knaben, 
die so viel verbrochen haben, 
endlich, endlich zu bekehren,
will man sie jetzt Tugend lehren.

Solche sollen sie erfahren 
bei den frommen Missionaren 
auf der Missionsstation, 
in der Schule der Mission.

Und so sieht man sie dort sitzen, 
wie sie ganz erbärmlich schwitzen; 
denn das arge Buchstabieren 
tut sie übel strapazieren.

An den Fingern kann man seh'n, 
wie man zählt von eins bis zehn. 
Wer schon weiterzählen kann, 
strengt auch noch die Zehen an. 

Griffelkasten braucht man nicht;
Griffel steckt ein jeder Wicht 
einfach in den Lockenschopf, 
den ein jeder auf dem Kopf.

Auch sitzt keiner hier in Bänken; 
nein, die Buben, die verschränken 
einfach ihre Beine und 
hocken sich dann auf den Grund.

rieht gab (ungefähr 25 Buben und M äd­
chen ha tten  sich dafür am ersten  Tag ge­
meldet), sag te  m ir der Lehrer, der Chief 
sei schwer erkrankt. Ich fuhr sofort zu 
seinem  Kral und fragte, ob ich ihn sehen 
dürfte. Seine Frau w ollte mich nicht h in ­
einlassen, aber als der Chief hörte, daß 
ich es w ar, e rlaubte  er mir sofort, in 
seine H ütte zu kommen. A lles w ar darü ­
b er sehr erstaunt, da er nicht einm al

Anfangs ist das ganz erfreulich; 
doch allmählich wird es greulich: 
jeden Tag dieselben Zahlen 
muß man auf die Tafel malen.

Und man kann es nicht verübeln, 
daß die zwei schon wieder grübeln, 
wie der Schule sie entrinnen, 
um die Freiheit zu gewinnen.

Ab und zu, das ist das Beste, 
feiert man auch schöne Feste.
Und so üben sie Gesang 
eine ganze Woche lang.

Endlich kommt der Bischof an, 
ein ganz furchtbar heil’ger Mann, 
und ein Flugzeug groß und schwer 
bringt ihn aus der Ferne her.

Auf der Wiese der Station 
steht das Flugzeug lange schon, 
während Patres, Buben, Gäste 
fröhlich sind bei ihrem Feste.

Koko, Poko, diese zwei 
sind beim Feste nicht dabei.
Seit das Flugzeug sie geseh'n, 
ist es um die zwei gescheh'n.

ADAM

nächste V erw andte hineinließ aus Furcht, 
sie könnten  ihm ein Leid antun. Der 
Chief lag auf einem  Eisenbett, n u r mit 
dem Lendenschurz bekleidet. Ich fragte, 
w as ihm fehle. Er zeigte mir seinen lin­
ken  Arm, den er nicht bew egen konnte. 
Er ha tte  arge Schmerzen an der Schul­
ter. Zuerst dachte ich, vielleicht ha t er

Fortsetzung auf Seite 96



Korbinian, Patron des Erzbistums München-Preising
ü b e r  1200 Jah re  sind vergangen, seit Bi­

schof K orbinian seine A ugen schloß und heim ­
kehrte  zu seinem  H errn  und  Schöpfer. Seit­
dem aber ehren  die O berbayern , besonders 
die Bauern, ihn  als ih ren  m ächtigen Schutz­
herrn.

K orbinian w urde im letzten Drittel 
des 7.  Jah rhunderts in  C-hätres bei M elun 
als Sohn einer keltischen M utter und 
eines fränkischen V aters geboren.

Der V ater Korbinians durfte die Ge­
burt seines Sohnes nicht m ehr erleben. 
Gott nahm  ihn zu sich. So wuchs der 
Knabe un ter der O bhut seiner frommen, 
edlen M utter heran. Er erhielt eine gute 
Ausbildung, w ar sich jedoch viel selbst 
überlassen, so daß es ihm sehr schwer 
fiel, sich irgend jem andem  unterzuord­
nen. Deshalb zog es ihn auch nicht zum 
O rdensleben in einem  Kloster. Er w oll­
te sein eigener H err sein.

So erw arb er sich in der N ähe von 
Chätres ein Landgut mit einer Kapelle, 
die dem hl. G erm anus gew eiht war. H ier 
wollte er das Leben eines Einsiedlers 
führen. Freilich nahm  er sich auch genü­
gend Dienerschaft mit, um die nötige 
U nterhaltung zu haben. Er las h ier viel 
in der Hl. Schrift und in anderen from ­
men Büchern und hielt dann an bestim m ­
ten  Tagen für seine D ienstboten Predig­
ten. Dies sprach sich natürlich schnell 
herum, und so kam en zuw eilen auch 
A ußenstehende, um von ihm das W ort 
Gottes zu hören.

K orbinian w ar von diesem Zustrom 
nicht begeistert. Er w ollte m it seiner 
Dienerschaft allein  sein und sein  Le­
ben wie bisher w eiterleben. D aher v e r­
kaufte er dieses Landgut w ieder, um in 
Rom eine neue „Klause" zu gründen. Er 
zog daher nach Rom und erbat sich für 
sein K lausnerleben von Papst G regor II. 
den A postolischen Segen.

Der Hl. V ater jedoch erkannte so­
fort die Fähigkeiten dieses jungen M an­
nes und w ollte daher von einem  solchen 
Leben für ihn nichts wissen. Er stellte 
ihm den M issionsauftrag des HERRN 
vor Augen, w eihte ihn zum Priester und 
Bischof und gab ihm seine Sendung nach 
Gallien. D orthin aber kommt er nicht 

■ mehr. H erzog Grim oald von Bayern b it­

te t ihn, bei ihm zu bleiben und in sei­
nem Gebiet den noch heidnischen Bauern 
die Frohbotschaft vom Reiche Gottes zu 
bringen und sich um die O rganisation 
der Kirche im Lande anzunehmen.

K orbinian b itte t den Herzog um etwas 
Land. Er erhält es in Kains bei Mais- 
M eran in Südtirol. H ier gründet er ein 
kleines Kloster. Es sollte der geistige 
M ittelpunkt seines Gebietes sein. Frei­
lich konnte er selbst nu r von Zeit zu Zeit 
dort weilen, um sich neue Kraft im Ge­
bete und in der Betrachtung zu holen.

Er erkannte: Sollte die M issionierung 
rasch vor sich gehen und sollte sie A us­
sicht auf Erfolg haben und von Dauer 
sein, so w ar sein A ufenthalt am herzog­
lichen Hof in Freising notw endig. Hier 
aber rückte er zunächst einmal mit dem 
Herzog selbst zusammen. Ihm war näm ­
lich gem eldet worden, daß des Herzogs 
Ehe nicht gültig war, weil zwischen ihm 
und seiner Gemahlin das Ehehindernis 
der Blutsverwandtschaft bestand. Diese 
öffentliche Schande hält der Bischof dem 
Herzog vor und fordert ihn auf, seine 
Frau sofort zu entlassen. Grimoald ist 
darüber erzürnt, aber nach 14 Tagen 
fügt er sich der W eisung des Bischofs. 
H erzogin Pilitrud ist beleidigt und schwört 
dem Bischof blutige Rache, ja  sie zwingt 
ihn sogar zur Flucht.

Korbininan zieht sich in sein Klöster- 
chen Kains zurück und le ite t sein  M is­
sionsgebiet von hier aus. Erst un ter dem 
Nachfolger Herzog Grimoalds, den um 
die bayerische Kirche sehr verdienten  
Herzog Hugibert, keh rt e r w ieder nach 
Freising zurück. Daß er nach seiner Rück­
kehr den Grundstock für die spätere 
B enediktinerabtei W eihenstephan ge­
gründet hat, ist naheliegend, doch nicht 
erwiesen. Er ha t durch seine starke Per­
sönlichkeit große Erfolge in der M issio­
nierung des Bayernlandes erzielt und 
sich ein solches A nsehen verschafft, daß 
sich die G läubigen nicht damit zufrieden 
gaben, daß sein Leichnam seinem  W il­
len gemäß neben dem Grab des hl. V a­
lentinus in M ais ruhte; sie ließen ihn 
durch Bischof A rbeo von der Zenoburg 
bei M eran feierlich zurückführen nach 
Freising. O skar Hofmann MFSC



Primiz in Aalen
Am 1. Ju li w urde Pater Erich S c h m i d  

auf dem  Schönenberg bei Ellwangen 
durch den Bischof von Rottenburg, Carl 
Joseph  Leiprecht, zum Priester gew eiht. 
Die Feier der P riesterw eihe und Primiz 
w ar ein Fest der Familie, in welcher der 
N eugew eih te auf gewachsen, der Pfarr- 
gem einde, der er eingegliedert ist, und 
ein Fest der K ongregation der „M issio­
nare  Söhne des H eiligsten  H erzens J e ­
su", der er nun  angehört und seine A r­
beitsk raft zur V erfügung stellt.

Der N eupriester stam m t aus A alen  und 
ist der zw eite Sohn, den die Familie 
Schmid der Kirche als P riester geschenkt 
hat. Im w örtlichen Sinn nahm  der Prim i­
ziant seine Fam ilie in das O pfer der hl. 
M esse m ithinein: sein  Bruder Georg, zur 
Zeit V ikar in Urach, diente ihm als Dia­
kon, ein  w eite re r Bruder versah  das Amt 
eines M inistranten.

Den äußeren  Rahm en für die Primiz 
gesta lte te  die katholische Pfarrgem einde 
von  A alen. Am Sam stag, dem  7. Juli, 
w urde der N eugew eih te in der S alvator­
kirche em pfangen. S tad tp farrer Renz be­
grüßte  ihn als den 30. P riester, der aus 
A alen hervorgegangen  sei. Tags darauf 
fe ierte  P. Erich Schmid un te r reger Betei­
ligung der B evölkerung sein erstes hl. 
M eßopfer. In der Prim izpredigt zeichnete 
P. Karl Mönch, R ektor des M issionshau­
ses Josefstal, das P riesterleben  als ein 
Leben der Nachfolge des H errn  in der 
Seelsorgsarbeit, in  der V erw altung  der

Fortsetzung  von Seite 94
einen Schlaganfall erlitten . O der hat er 
zuviel getrunken, ist gestürzt und hat 
das Schlüsselbein gebrochen? Doch er 
sagte, er trinke nicht. Ich schlug ihm 
vor, zu uns ins K rankenhaus zu kom ­
men. Das lehn te  er ab mit der Begrün­
dung, der A rzt w ürde ihm den A rm  ab­
schneiden. A ls ich ihm versicherte, dies 
w ürde nicht geschehen, e rk lärte  er sich 
nach langem  Hin und H er und nach einer 
Besprechung mit seiner H auptfrau  bereit, 
ins K rankenhaus zu kommen.

So nahm  ich beim  nächsten Besuch 
Schw ester F loriana mit. Sie versprach 
ihm Hilfe, w enn e r m itginge. Bei diesem

Sakram ente und im persönlichen Opfer. 
—• N achm ittags versam m elte sich die 
Pfarrgem einde zur G em eindefeier im Sal­
vatorheim , bei der dem  Prim izianten von 
der S tadtgem einde ein A quarell und von 
den kirchlichen O rganisationen ein Pro­
jek to r als Geschenk überreicht wurden.

A n den Feierlichkeiten beteilig te sich 
auch eine kleine Schar von M itbrüdern 
aus der K ongregation, in die P. Erich 
Schmid nach dem  Besuch des G ym na­
siums von Ellw angen e ingetreten  ist. 
1956 kam  er in das N oviziat nach Bam­
berg, wo er auch seine phil.-theol. Stu­
dien an der dortigen Hochschule begann. 
1959 beriefen ihn seine O rdensoberen 
nach Rom, wo er heuer an der päpstli­
chen U niversität „De Propaganda Fide" 
das Lizentiat in der Theologie erwarb. 
Im H erbst w ird er w ieder nach Rom zu­
rückkehren, um sein Studium  durch eine 
A rbeit über D aniel Comboni und die 
M issionierung Zentralafrikas zu vertie ­
fen. — Aus Rom brachte er auch einen 
P riester aus dem  Irak  mit, der sein K urs­
genosse ist und durch sein  Tem peram ent 
und sein jugendliches A ussehen sofort 
die H erzen a ller Prim izteilnehm er e r­
oberte. In Rom w ar es auch, wo die Kol- 
p ingssöhne von A alen die Führung von 
P. Erich Schmid genießen durften; durch 
ein m usikalisches Ständchen am Abend 
des Em pfangstages s ta tte ten  sie ihm 
ihren  D ank ab. Frt. Adolf Kampi

Besuch lag er nicht m ehr im Bett, son­
dern saß in einem  Lehnstuhl. So luden 
w ir ihn m itsam t seinem  Lehnstuhl auf 
den Lastw agen. Seine Frau und sein  
Sohn fuhren auch mit. Im Spital gaben 
w ir ihnen ein eigenes Zimmer. Der Chief 
blieb w ährend der v ie r W ochen, die er 
bei uns w ar, Tag und Nacht in seinem 
Lehnstuhl, die F rau erh ie lt sein Bett. 
Durch Einspritzungen und teure  M edizi­
nen brachten D oktor und Schwester den 
M ann so weit, daß er den A rm  w ieder 
bew egen konnte. A us D ankbarkeit v e r­
an sta lte te  er am Pfingstsonntag für mich, 
die Schw ester und die K rankenpflegerin­
nen  ein eigenes Fest.



Prim iziant P. Erich Schmid mit Stadtpfarrer Renz, Aalen (rechts) und P. Rektor Mönch, Josefstal

Zu P riestern  g e w e ih t
w urden am 29. Jun i in Brixen die drei 
Südtiroler P. M atthias G a m p e r aus 
St. Pankraz in Ulten, P. Albin G r u n s e r 
aus Terenten und P. Anton P r a m -  
s t a h l e r  aus Layen. Am l .J u l i  em p­
fing in der W allfahrtskirche Schönenberg 
bei E llw angen (Jagst) P. Erich S c h m i d  
aus A alen die Priesterw eihe.

A uf V is ita tio n sre ise

befindet sich gegenw ärtig P. G eneral Ri­
chard L e c h n e r. Ende Juni verließ er 
das M issionshaus Josefstal, w eilte eine 
Woche in unseren beiden N iederlassun­
gen in Spanien und flog dann w eiter 
nach Peru. Auf dem Rückweg w ird er 
unsere M itbrüder in M emphis, USA, be­
suchen.

Einem Teil d ieser Num m er des „Stern der Neger" liegt eine

Z A H L K A R T E
bei. W er es bisher übersehen hat, den Bezugspreis für 1962 (DM 3.—) 
einzuzahlen, möge es nun tun. Die andern  b itten  w ir um eine Gabe für 
unsern  M issionspriesternachwuchs, für die A usbildung von Katechisten 
oder für die Erw eiterung unseres K nabensem inars in Saldana, Spa­
nien. Herzliches V ergelt’s Gott!
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Martin de Porres,
der neue H eilige von Lima. Der B esen in seiner Hand deutet an, daß sich dieser schlichte Laien­
bruder durch alltägliche A rbeiten geheiligt hat. Zu beiden Seiten die K irchenfahne und die Fahne

von Peru


